
Toleranz und Glaube
~)er Kireher.frtreit im K»nt,on Born, In dessen Verlauf aln I!x?onent a «r berniMho

Kis-chendirektor Feldiann ;>charf gegen Intoleranz und theologische Ueberheblieh-

kelt auftrat, hat, vrte nun erwarter, konnte, recht hohe Wellen auch n".oh Basel ge-

schlagen. Professor Barth besitzt in seiner ?teinptstadt eins gropse Gemeinde un- .

entwegter und begeisterter Anhänger, le-riss wird kein Christ daran irgendwelcher.
Ansto^s nohnen. Peinlich wird die Sache erst, wenn Barth und seine p.ls Pfarrer hier

tätigen Schüler jede Spur einer - menschlich ja in Grunde selbstverständlichen und

überdies als Grundsatz der Glaubens- und Gewissensfrsiheit in der Bnndesirerfassuns
niedergelegten - re].if,i^sen T'oleran^ vomi.ssen Inssen und di? den von Menschenhand

aufgestellten Bogna der dialektischen Theologie nicht unbedingt zustimmend Ce^en-

'(berptehenden als Sektierer oder j;sr ils Ketzer brendnarken.
Die Wahl des Herrn Pferrer 7, Buri zu ^t. .llban zun ausBorordentliohen Professor

und die Kontroverse Barth-Feld"iann, welche sich ftlr den offen der Intoleranz TJeber-

fflhrten nicht pllzu r'th™.lich gestaltete, femer auch das ü!annh"fte lüin^reifen *>uris

in den üeinrin^sstreit (in der Natibnal-Zeitung) haben die r.nnüter Ke"'isser ™lt Pro-

fessor Barth eng verbundener Pfarrherren nichtig errejt. Offenbar ist so^ar der
sonntägliche Gottesdienst £Ut genuf;, itti nun alles, was nach kirchlichen Freisinn

klingt, in der Predigt verachtlieh zu machen, 'üin streitbarer Kanzelredner, der am

SohJnsBe seines Seraons lusti^ervreise dann dazu auffordern trasste, die Gemelnode-
glieder Achten ^ioh sur Mitarbeit an einem kirchlichen Basar auch bei seinen - zu-

vor durch die Blume recht krKftif; eesoteitthten - freisinnigen Mtsbruder melden,
vermass sich sogar, von einen Graben zu sprechen, der nicht zuzuschütten sei und

gut und b^se, Recht und Unrecht trenne.

(legen derart überhebliches Pharisäertu.™., des zu allererst von Tesus, lebte er heu-

te, aufs strengste getjelsselt u-ürde, helsst es endlich Front OT nachen, 3s gehst

nicht p.n, dass der vor. Barth geschürte Fanatisnus das "irchen'rolk auseinanderreisst;

die donaatischen Unterschiede, die von Barth versrnbert dargestellt werden, sind

nicht so jross, dans die Crlünhipen beider Lager nicht friedlich nebeneinander le-

ben könnten. Barth ist ein Zerstörer des Ueligionsfriodens: Mit "tner Unduldsam-

keit ohne clsinhen wird jeder, der sich seiner Lehre nicht vollkomen fügt, als

Ketzer gezeichnet. Man Beriet deutlich die geistige Herkunft solcher Besinnung; die
totalitären Systene haben sie gezüchtet, und es v;Hro besser, ihre Verkündiger gin-

gen in sich und würden in stiller Stunde Max Piccards "Hitler in uns selbst " le-

sen, statt in hasserfüllten Tiraden auf alles Ios7.udreschen, was nicht blindlings

und sklavisch ihnen ergeben und gefügig ist. Mit aller Kraft verwahren wir uns ge-
gen die unglaubliche Insinuation, ein gottgläubiger dhrlst, den Tesu Lehre Julies

gilt, sei nur deshalb ein Abtrünniger, ein Heide, weil er nicht jeden Glaubenssatz

des Herrn Barth unterschreibt. Der einzige Hilderungsgrund, den nan solchen Denken

und Preäigen entgegenhalten kann, ist die politische Ahnunfsloglgkelt derer, die da-
mit operieren.



Es scheint, sin nh sich v/ehrlich bessere Beweine christlicher Gesinnung

finden lassen Wnnten, eis sich mit der eigenen Unfnhlh«.r1^^it 7^ hr'^ten.

Anntstt einen nutzlosen nnd dei .'Jisehen cler ßnnzen protestantinch'T' Kir-

che abträglichen Streit intolerant vo'n 2cxr^e zu brechen, v.Tire e^ doch *ohl
ein bosnerog ceelqor^^risclies '.ferk, die ii der heutigen Zeit so zr.hlreich.en

-.virkljch ITn^liiuMeen, ntt Gott und der Kirche Zerfallenen v.-iede.r den rötli-

chen Dingen zuzufthren. /.her die 3eltstc,erechtl(;''f>tt '."ird '-ohl auch weiter-
hin selbstgerecht hl"ihen. Der beste Trmt bleibt, dnss sie siel', nlt ihren

prahlerischen Hrnst selbrt lücherlich nacht.
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